Zeitschrift: Zurcher lllustrierte

Band: 10 (1934)

Heft: 17

Artikel: Der Staatsanwalt als Bandenfiihrer
Autor: Robins, Donald J.

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-754607

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 12.03.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-754607
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

508

Der Staatsanwalt

Aus den Erinnerungen
des Kriminalinspektors

DONALD J. ROBINS

Berechtigte Uebertragung von Frank Andrew

Das Bundesgefingnis von Atlanta in den Vereinigten
Staaten von Amerika beherbergte bis vor kurzem einen
Strifling, dessen eigenartige Verbrecherlaufbahn seiner-
zeit so ziemlich in der ganzen Welt ungeheures Aufsehen
erregte.

Im Mirz 1913 war die Polizeiabteilung des Schatzamts
in Washington, die damals auch etwaige groflere Krimi-
nalangelegenheiten der einzelnen amerikanischen Bundes-
banken zu erledigen hatte, in heller Aufregung. Mit der
letzten Post war von der Falschgeldabteilung der engli-
schen Polizeidirektion in Scotland Yard ein ganzes Biin -
del Dollarbanknoten eingelaufen, die man in Londoner
und englischen Provinzbanken als gefilscht erkannt und
aus dem Verkehr gezogen hatte. Die Falsifikate, aus-
schliellich ‘Scheine zu je zehn Dollar, waren meisterhaft
gelungen; selbst die geiibten Augen der amerikanischen
Spezialbeamten entdeckten erst bei genauester Unter-
suchung winzige Abweichungen im Drudk, kleine Fehler
in der Zeichnung der Notenbilder, die einem Laien natiir-
lich entgehen mufiten. Was aber das Aufregende an der
ganzen Sache war — denn mit Banknotenfilschungen
hatte man sich ja schliefflich immer von Zeit zu Zeit zu
befassen gehabt —, das Papier, auf dem die Filscher die
Scheine hergestellt hatten, war entweder echt oder dem
echten doch jedenfalls so vollkommen gleich, dafl es nur
von einem Fachmann, einem Papierspezialisten, eigens
fiir diesen Zwedk hergestellt sein konnte! Farbtonung und
Faserschicht, durch Gesetz den amerikanischen Noten-
banken vorbehalten und in der sonstigen Fabrikation un-
bedingt verboten, waren nicht etwa, wie sonst bei Fil-
schungen, auf ein halbwegs entsprechendes Papier aufge-
druckt, sondern mufiten bereits in der Anfertigung in die
rohe Masse eingebettet worden sein, ein Prozefi, der sich
nur mit modernen Maschinen durchfiihren liflt und bis
dahin auch noch von keinem Filscher versucht worden war.

In dem Bericht der englischen Polizei hiefl es, dafl
man jedem einzelnen Vorkommen der Falschstiicke sorg-
filtigst nachgegangen wire, ohne aber auch nur den ge-
ringsten Erfolg zu erzielen. Meistens waren die Noten
von verschiedenen Geschiftsleuten beim Verkauf von
Ladenkunden in Zahlung genommen und am nichsten
Morgen beim Einreichen bei der Bank beanstandet wor-
den; aber auch die Inhaber von ein paar kleineren Wech-
selstuben, in denen man die Scheine nicht so sorgfiltig
untersucht hatte, befandeén sich unter den Leidtragenden,
die zweifellos mit den Filschern nichts zu tun hatten. Die
einzige Feststellung, die man hatte machen kénnen, war,
dafl die Noten in England offenbar nur von drei verschie-
denen Personen verausgabt worden waren, drei Minnern,
die englisch mit amerikanischer Betonung gesprochen hat-
ten, wodurch ihr Besitz an Dollarnoten um so weniger
auffillig gewesen war.

Aber schon die nichsten Tage sollten den Beamten des
Schatzamtes weitere Ueberraschungen bringen. Zuerst
kam ein Telegramm aus Mexiko mit dem Ersuchen um
Entsendung eines Banknotenfachmanns, da man in der
Hauptstadt eine groflere Anzahl Scheine hitte, die nicht
ganz geheuer schienen, oder vielleicht handelte es sich um
eine etwas nachlissige Neuausgabe, von der man die mexi-
kanischen Behorden nicht verstindig. hitte, da das Papier
doch zweifellos das gewohnte wire? Noch bevor aber
einer der Polizisten der Falschgeldabteilung die Reise nach
dem Nachbarland hitte antreten konnen, liefen beim
Schatzamt weitere Anzeigen in solcher Fiille ein, dafl der
Tatbestand auch ohne nihere Untersuchung klar lag. Aus
Paris, Berlin und Rom, dann aus den siidamerikanischen
Staaten und schlieflich aus Kanada kamen von den Poli-
zeibehorden Berichte iiber beschlagnahmte Dollarnoten;

anze Berge von Falsifikaten, aus dem Ausland geschickt,
/iéiuften sich im amerikanischen Schatzamt, und endlich
meldeten sich auch aus fast allen Teilen des eigenen Lan-
des die Behorden, denen die Banken stapelweise gefilschte
Zehndollarnoten iibergeben hatten. Die halbe Welt schien
gleichzeitig mit den Falschstiicken férmlich iiberschiittet
zu sein, und in manchen Stidten des In- und Auslandes
weigerten sich die Geschiftsleute, die Hotels, die Eisen-
bahnen und sogar die kleinen Banken, Scheine zu zehn
Dollar iiberhaupt noch in Zahlung zu nehmen, bevor
nicht die Behorden genaue Anweisungen zum Erkennen
der Filschungen herausgegeben hitten!

Jetzt stand natiirlich vollkommen aufler Zweifel, dafl
hier eine grofle und wohlorganisierte Bande am Werke
war, die ihre Vertreter offenbar in zwei Kontinenten ar-
beiten lief, denn alle diese Filschungen riihrten deutlich
aus einer einzigen Werkstitte her, die allerdings ein wah-
rer Grofibetrieb sein mufite. -Zu Hunderten gingen Tele-
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als Bandenfiihrer

gramme vom Schatzamt an die verschiedenen Polizei-
behdrden hinaus, um méglichst genaue Unterlagen fiir die
weiteren Nachforschungen zu gewinnen. Das Ergebnis
war mager genug; nicht in einem einzigen Fall war es ge-
lungen, einen der Leute ausfindig zu machen, die das Geld
verausgabt hatten, und nur eine Anzahl von zum Teil
allerdings recht genauen Beschreibyngen der Titer lief
ein, von denen aﬁ

Filschungen in der Welt herumzureisen schienen. An-
fragen bei den Papierfabriken blieben genau so erfolglos;
keine hatte einen Auftrag auf das verwendete Material
ausgefiithrt, wozu ja auch die Erlaubnis des Schatzamtes
erforderlich gewesen wire. Und schlieflich stand auch
gar nicht fest, in welchem Lande das Notenpapier oder
die Scheine selbst hergestellt waren.

Auf diesem Wege konnte man offenbar mit den Nach-
forschungen nicht weiterkommen. Die einzige Moglich-
keit zur Ermittlung der Verbrecher war, wenigstens erst
einmal einen von ihnen festzunehmen, und so verfiel das
Schatzamt auf einen Trick, durch den zwar vielleicht noch
einige Leute zur Annahme falscher Scheine veranlafit und
so um ihr Geld gebracht werden konnten, der aber doch
einige Aussicht auf Erfolg versprach. Man verkiindete
in den Zeitungen von amtlicher Stelle zwei der etwas
augenfilligeren Fehler, an denen man die Filschungen
erkennen konnte, verschwieg dagegen eine winzige Ab-
weichung in der Verzierung der Note, als hitte man diese
iiberhaupt nicht bemerkt. In aller Stille aber wurden
Banken, Wechselstuben und groflere Geschiftsunterneh-
men durch die drtlichen Polizeibehdrden auch auf dieses
unbedeutende Merkmal hingewiesen, um an diesem eine
unechte Note ebenfalls ohne grofle Schwierigkeiten er-
kennen zu konnen.

Der Erfolg stimmte mit den Erwartungen iiberein.
‘Waren ein paar Tage hindurch keine weiteren Falsifikate
aufgetaucht, weil kein Mensch mehr Zehndollarnoten
ohne vorherige Priifung durch eine grofle Bank annehmen
wollte, so schienen die Verbrecher nach den Veroffentli-
chungen in den Zeitungen wieder unternehmungslustiger
zu werden. Sie mochten sich auch wohl mit Recht jetzt
wieder sicherer fiihlen, denn auf den Noten, die sie nun-
mehr in den Verkehr brachten, waren die beiden amtlich
bekanntgegebenen Fehler vollkommen ausgemerzt! Die
Filscher mochten also annehmen, dafl ihre Noten jetzt
iiberhaupt nicht mehr von den echten zu unterscheiden
wiren, daf8 jedenfalls bis auf weiteres keine Gefahr mehr
fiir sie bestiinde. Und gerade damit hatte das Schatzamt
gerechnet. In einem grofleren Warenhaus Chikagos
konnte endlich ein Mann festgenommen werden, der mit
aller Ruhe an verschiedenen Kassen seine Zehndollar-
scheine wechselte, die aber von den Kassieren an dem
ihnen von der Polizei heimlich mitgeteilten Merkmal so-

fort als unecht erkannt wurden. Man hatte in aller Stille-

die Hausdetektive verstindigt, und als der Mann wieder
an einer Kasse des Hauses eine Note bei einem kleinen
Einkauf wechseln wollte, wurde er miihelos iiberwiltigt
und der Polizei iiberstellt.

‘Wenn man freilich gehofft hatte, durch den Festgenom-
menen, einen angeblichen Kaufmann Jerry Landown, die
Namen der iibrigen Bandenmitglieder und den Ort der
Filscherwerkstatt kennenzulernen, so hatte man sich arg
getiuscht. Landown behauptete mit grofiter Unverfroren-
heit, von den Filschungen iiberhaupt keine Ahnung, die
Banknoten vielmehr ein paar Tage vorher in der Eisen-
bahn von einem zufilligen Reisegefihrten iibernommen
zu haben, dem er aus Geldmangc% einen Brillantring um
zweihundert Dollar iiberlassen hitte. Mit dieser offen-
baren Liige mufite ihn die Polizei schlieflich dem Gericht
einliefern, wo Staatsanwalt Walters die Anklage iiber-
nahm. 5

Trotz aller Bemithungen des Untersuchungsrichters,
Landown doch noch zu einem Gesténdnis zu bringen, ihm
seine Beziehungen zu der Falschmiinzerbande nachzu-
weisen, war der Angeklagte bei seiner fadenscheinigen
Aussage geblieben, und bei dem Aufsehen, das der Fall er-
regt hatte, sah man der kommenden Gerichtsverhandlung

mit begreiflicher Spannung entgegen. Mit besonderem

Interesse erwartete man das Vorgehen des Staatsanwalts
Walters, von dem es hief}, er lasse keinen Angeklagten
straffrei davonkommen. Zwar waren die Beweise gegen
Landown ja wirklich nicht gerade iiberwiltigend, aber
kein Mensch zweifelte eigentlich, dafl die Geschidklichkeit
und Beredsamkeit des Staatsanwalts schliefflich doch eine
Veururteilung, wenn schon kein Gestindnis, herbeifiihren
wiirden.

Und jetzt sollte die erste groffle Ueberraschung in die-

es in allem etwa zwei Dutzend mit den

ser Skandalaffire kommen. Der Angeklagte war in der
Verhandlung bei seiner fritheren Aussage geblieben und
hatte sie auch angesichts der iibrigens ungewohnt matten
Angriffe des Staatsanwalts nicht zuriickgezogen. Ein paar
Zeugen aus dem Warenhaus waren einvernommen, ohne
daf allerdings etwas wesentlich Neues zutage gekommen
wire. Und dann stand Staatsanwalt Walters plotzlich
auf und verkiindete dem vor Staunen beinahe fassungs-
losen Gerichtshof, dafl er von der Anklage zuriicktrete,
da er von der Schuld des Landown nicht hinreichend
iiberzeugt wire, um sich fiir eine Verurteilung einsetzen
zu kénnen! Ein paar Minuten spiter war der Angeklagte
entlassen, ein freier Mann.

Natiirlich waren die Beamten des Schatzamts mit die-
sem Ausgang des Gerichtsverfahrens, von dem sie sich
zum Schlufl doch noch Anhaltspunkte fiir ihre Schritte
gegen die iibrigen gesuchten Bandenmitglieder erhofft hat-
ten, nichts weniger als einverstanden. Na ja, der Walters
war nicht gerade mehr der Jiingste, er mochte wohl nicht
mehr iiber seine frithere Forschheit verfiigen; aber sich
von einem Gauner einnehmen lassen, das war denn doch
reichlich stark. Jedenfalls aber beschloff man, Landown
nicht aus den Augen zu lassen; vielleicht wiirde er sie doch
noch auf die Spur der Bande bringen, zu der er nach
ihrer Ansicht unbedingt gehorte.

Und dann entwickelten sich die Ereignisse in kurzer
Zeit zu ihrem dramatischen Hohepunkt. Bei der Polizei
in Boston meldete sich ein junges Méadchen mit der Aus-
sage, sie konnte mehrere der gesuchten Banknotenfilscher
namhaft machen, wenn sie selbst Straffreiheit zugesichert
bekime. Es stellte sich heraus, dafl sie Beziehungen zu
dem fritheren Handlungsreisenden McCarthy gehabt
hatte, die von diesem ein paar Tage vorher einer an-
deren Frau wegen gelost worden waren. Thre Aussagen
hatten immerhin soviel Wahrscheinlichkeit fiir sich, dafl
man ihnen mit aller Sorgfalt nachging und sich wirklich
von ihrer Richtigkeit iiberzeugen konnte. Und eines Mor-
gens holte die Bostoner Polizei nach umfassenden Vor-
bereitungen zu ihrem grofien Schlag aus; ein paar Stun-
den spiter saflen McCarthy und drei andere Personen,
der Beteiligung an der Banknotenaffire dringend verdich-
tig, in sicherem Gewahrsam.

Diesmal konnte es keinen Zweifel mehr an der Schuld
der Festgenommenen geben. Nicht nur fand man in ihren
Wohnungen insgesamt siebentausend Stiick der gefilsch-
ten Zehndollarnoten, sondern auf die Veroffentlichung
ihrer Bilder in den Zeitungen hin meldete sich eine ganze
Reihe von Geschiftsleuten aus verschiedenen Stidten, die
in ihnen die Gauner wiedererkannten, von denen sie
falsche Noten erhalten hatten. Dagegen lehnten alle vier
jede Angabe iiber ihre sonstigen Mitschuldigen rundweg
ab; es schien, dafd sie ihre Aussagen nach genauen Instruk-
tionen abgaben. Und schliefflich blieb der Polizei nichts
anderes iibrig, als die Festgenommenen dem Bundesgericht,
das fiir derartige Fille allein zustindig ist, zu iiberstellen.
Diesmal konnten wenigstens vier der Verbrecher ihrer
verdienten Strafe nicht mehr entgehen und die iibrigen
wiirde man eben friiher oder spiter auch fassen.

Oeffentlicher Ankliger war auch diesmal wieder Staats-
anwalt Walters, der sich mit besonderer Energie an die
Aufklirung des Falles heranzumachen schien. Der Unter-
suchungsrichter hatte seine Nachforschungen bereits abge-
schlossen und die Akten an die Staatsanwaltschaft weiter-
gegeben, aber Walters sal trotzdem tiglich bis in die
Nacht hinein beim Studium der Unterlagen des Prozesses,
lieB wieder und wieder Zeugen vernehmen, um anschei-
nend ein moglichst liickenloses Material zusammenzu-
tragen. So waren allmahlich Monate seit der Verhaftung
der vier Verbrecher vergangen und die Oberstaatsanwalt-
schaft lieR schlieflich bei Walters anfragen, wann er zur
Abfassung der Anklage bereit sein wiirde. Und gerade
jetzt, in dem Augenblick, da man endlich die ersten Schul-
digen in der Filschungsaffire vor Gericht sehen sollte,
wurde in der Kanzlei von Staatsanwalt Walters ein selt-
samer Fehler begangen, den sich anfinglich kein Mensch
erkliren konnte: die vier Verbrecher wurden eines Abends
aus der Untersuchungshaft entlassen!

Die Gefingnisbeamten waren nicht wenig erstaunt, als
gegen sechs Uhr nachmittags ein Enthaftungsbefehl fiir
McCarthy und Genossen zu ihnen gebracht wurde, und
sie fragten, obgleich das Schriftstiick ordnungsmifig aus-
gefertigt war, vorsichtshalber noch einmal in der Kanzlei
des Staatsanwalts an, ob die Entlassung der vier wirklich
auf Richtigkeit beruhe. Walters selbst, so lautete die Ant-
wort, wire vor einer halben Stunde fortgegangen, aber
sein Sekretir erklirte, die Enthaftung wire vom Staats-
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anwalt eigenhindig unterzeichnet worden. Damit fiihlten
sich die Gefangnisbeamten hinreichend gedeckt, und eine
halbe Stunde spiter standen die vier Angeklagten auf der
Strafle.

Schon die Morgenzeitungen berichteten iiber diese eigen-
artigen Vorginge, und als Staatsanwalt Walters in seine
Kanzlei kam, erwartete ihn dort schon das dringende Er-
suchen seiner Oberbehorde, sofort zur Berichterstattung
zu erscheinen. In der folgenden, ziemlich erregten Be-
sprechung erklirte Walters, den Befehl zur Enthaftung
auf keinen Fall gegeben zu haben, erkannte jedoch seine
Unterschrift auf dem Dokument als echt an. Er vertei-
digte sich damit, dafl ihm offenbar sein Sekretir das be-
treffende Schriftstiick mit anderen zusammen zur Unter-
zeichnung vorgelegt hitte, und diese wiren eben alle
unterschrieben worden, ohne daf er sie im einzelnen noch
einmal durchgesehen hitte. Eine Nachlissigkeit, vielleicht,
aber bei den vielen Aktenstiicken, die Walters jeden Tag
zu unterfertigen hitte, konnte schon einmal eines davon
ungelesen durchschliipfen. Jedenfalls aber wire der Sekre-
tir entweder ein Dummkopf oder gar ...

Staatsanwalt Walters sollte nicht mehr dazu kommen,
gegen seinen Sekretir weitere Beschuldigungen zu erheben.
Denn in diesem Augenblick erschien der Polizeiprisident
der Stadt bei der Oberstaatsanwaltschaft und bat, in
einer vertraulichen Angelegenheit ohne Verzogern vorge-
lassen zu werden. Walters wurde gebeten, ein Weilchen
im Vorzimmer seines Vorgesetzten zu warten, und der
Polizeiprisident trat ein. Seine Mitteilungen, die er dem
Oberstaatsanwalt zu machen hatte, waren allerdings
auflerordentlich. Man hatte bei der Polizei noch immer
den seinerzeit freigesprochenen Landown nicht aus den
Augen gelassen, da man hoffte, er wiirde die Beamten
schliefllich doch noch auf die Spur weiterer Bandenmit-
glieder fiilhren. Und zum Erstaunen der ihn bewachen-
den Polizisten war Landown in der vergangenen Nacht
durch den Garteneingang in das Haus des Staatsanwalts
‘Walters eingedrungen, hatte sich dort etwa eine Stunde
aufgehalten und war schlieflich vorsichtig wieder fort-
geschlichen. In der Annahme, daff der Mann einen Ein-
bruch veriibt hatte, war er nach ein paar Schritten von
den versteckten Polizisten festgenommen worden. Aber
statt Einbrecherbeute hatte man bei ithm nur ein Paket
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mit tausend funkelnagelneuen, aber gefilschten Zehn-
dollarnoten gefunden!

Eine Viertelstunde spiter wurde Staatsanwalt Walters
in das Untersuchungsgefingnis eingeliefert, ein vollkom-
men gebrochener Mensch. Es war jetzt nicht mehr schwer
gewesen, sich die verschiedenen Vorkommnisse einiger-
maflen zusammenzureimen und zu sehen, dafl Walters
unbedingt geheime Bezichungen zu den Falschmiinzern
haben mufite. Er war wieder zu seinem Vorgesetzten hin-
eingerufen und ihm die Verdachtsgriinde vorgehalten
worden; Walters hatte sofort seine Schuld zugegeben und
sich nur vorbehalten, weitere Erklirungen erst am nich-
sten Tage abzugeben.

Die genauen Zusammenhinge brachte die folgende Ge-
richtsverhandlung, in der sich ein Bild merkwiirdiger
menschlicher Verirrungen abrollte.

Die seelischen Motive der Tat werden wohl nie ganz
aufgeklirt werden und diirften auch nur dem Psychiater
wirklich verstindlich sein. Staatsanwalt Walters hatte
von Haus aus ein nicht unbedeutendes Vermogen, das
ihm, zusammen mit seinem beruflichen Einkommen, ein
angenehmes Dasein sicherte. Und wirklich lag der unge-
heure Reingewinn, den er seinen Verfehlungen verdankte,
weit iiber eine Viertelmillion Dollar, unangetastet unter
verschiedenen Namen auf den Banken. Freude am Ver-
brechen? Gier nach Besitz? Wer wollte das in einem der-
artigen Fall entscheiden? Staatsanwalt Walters versuchte
diese Seite des Tatbestandes reichlich unklar mit einem
«unwiderstehlichen Drang» zu erkliren, ohne iibrigens
seine Verfehlungen entscﬁuldigen zu wollen. Vielleicht
wuflte er die Griinde, die ihn zu seinen unbegreiflichen
Verbrechen veranlafit hatten, wirklich nicht genauer zu
definieren; so viele unserer Handlungen lassen sich ver-
standesmiflig nicht immer erkliren!

Die praktische Durchfiihrung seiner Taten wurde da-
gegen einwandfrei festgestellt. Ein paar Jahre vorher
war Walters ein junger Mensch vorgefiihrt worden, gegen
den eine Strafanzeige wegen Wechselfilschungen und Be-
trug lief. Sein Vater, der Inhaber einer kleineren Papier-
fabrik im Mittelwesten der Vereinigten Staaten, hatte
Walters aufgesucht, um seinem Sohn, der durch schlechte
Gesellschaft zu seinen Vergehen gekommen war, soweit
wie irgend méglich zu helfen. Und so hatte Walters da-

Nr. 17

mals eine Gelegenheit gesehen, seine Pline auf Filschung
von Banknoten, mit denen er sich nach seinem eigenen
Eingestindnis schon lange vorher getragen hatte, zu ver-
wirklichen. Um seinen Sohn zu retten, hatte der Fabri-
kant schlieflich eingewilligt, einmalig eine grofle Menge
einer Spezialsorte Papier fiir den Staatsanwalt zu liefern,
die dieser angeblich zu Biichereinbinden beniitzen wollte!
Ob der Fabrikant nun diesen licherlichen Vorwand ge-
glaubt hatte oder nicht, ist von untergeordneter Bedeu-
tung; jedenfalls mufite er spiter, als die Berichte von den
Filschungen durch die Zeitungen gingen, die Wahrheit
mindestens geahnt haben.

Die weitere Durchfithrung der Pline war verhilenis-
mifig einfach gewesen. Mit der Uebersicht des gebildeten
Mannes hatte Staatsanwalt Walters sich aus den Verbre-
chern, mit denen er tagtiglich zu tun hatte, ohne Schwie-
rigkeit seine Bande zusammengestellt, in der ein vorbe-
strafter Aktienfilscher der Fachmann war, hatte im Kel-
ler seines Hauses eine Druckpresse aufgestellt und deren
Anwesenheit und die seiner zahlreichen Helfer den Haus-
angestellten gegeniiber mit dem Hinweis auf Geheimakten
erklirt, die er im Auftrag der Behdrden herzustellen
hitte! Welche Kochin und welches Stubenmidchen wiirde
ein solches Mirchen nicht glauben, wenn es ihr von ihrem
Brotgeber, einem angesehenen Staatsanwalt, dem Verfol-
ger alles Strafbaren, aufgetischt wird?

Sein Verhalten gegen Landown und sein letzter ver-
zweifelter Versuch, Mc Carthy und Genossen zu befreien,
war nun durchaus erklirlich. Staatsanwalt Walters wufite
sich in Gefahr, sobald er seine Mitschuldigen nicht vor
dem Gefingnis bewahren konnte. Nichtelang hatte er
vergeblich iiber den Akten gegriibelt, um doch noch einen
Ausweg zu finden, und schliefllich den Enthaftungsbefehl
ausgestellt in der Annahme, dafl man thm mehr glauben
wiirde als seinem Sekretir.

Und so endete denn dieser Sensationsprozeff mit der
Verurteilung des Staatsanwalts zu zehn Jahren Zuchthaus;
mit ihm wurden die meisten Mitglieder seiner Bande, die
sich nunmehr leichter finden lieflen, bestraft. Ginzlich
entwurzelt wurde Walters nach dem Krieg entlassen, aber
in den folgenden Jahren verschiedentlich als Alkohol-
schmuggler gefaflt, bis er jetzt vor einiger Zeit als Insasse
des Bundesgefingnisses zu Atlanta starb.

Mit der Zunge werden Sie emen schliipfrigen Belag
auf Ihren Zihnen wahrnehmen. Das ist der Film. Er
“bildet sich unausgesetzt, nimmt Fleden auf und be-
herbergt Bakterien. Umden Zahnzerfall zubekimpfen,

miissen Sie den Film jeden Tag entfernen.

’5 Veraltete Methoden entfernen den Film nicht. Deshalb
empfehlen die Zahnirzte nadhdriidilich die Film-ent-
fernende Zahnpasta Pepsodent. Pepsodent ist un-
schidlidh; das spezielle Reinigungs- und Poliermate-
rial, weldies darin enthalten ist, ist zweimal so weich
wie diejenigen Materialien, die gewohnlich verwen-
det werden. Zu gleicher Zeit als Pepsodent den Film
entfernt, poliert es die Zihne griindlich und wirksam.

Pepsodent ist einzig in bezug auf Film-entfernende
Eigenschaften. Es gibt den Zihnen den natiirlichen
Glanz zuriidk.

GRATISTUBE FUR 10 TAGE 8
Senden Sie dicsen Coupon an O. Brassart Pharmaceutica A.G.,
Ziirich, Stampfenbadhstrafc 75, und Sie erhalten cine Gratistube
Pepsodent, welde fiir 10 Tage ausreicht.

Adresse:
Nur cine Tube pro Familie.

Grieder-Stoffe kaufen
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heisst »gut kaufen«

. und gut kaufen ist heute viel wert. Schon
mancher Franken ist im Wettrennen um die bil-
ligen Preise einer schlechten Qualitdt zum Opfer
gefallen. Auch in den billigeren Preislagen be-
sitzen GRIEDER-STOFFE die Vorziige, die einer
schénen und dauerhaften Qualitét eigen sind.

Sie unsere rei K in
Seide, Wolle, Baumwolle, Leinen, Kunstseide

SEIDEN—GRIEDER

Das Spezialhaus fiir Qualitétsstoffe,
PARADEPLATZ / ZURICH

Vogue-und Ullstein-Schnittmuster

FEIN UNDMILD
PREIS FR.1-

& @w/{vm?‘wﬂét a4m7 mnen.

-HABANA"

Das neue Italien erwartet Sie
RIMINI Vi roenerae Hotel Internazionale

.

deos Sevwernes pubtiouns Palace Hotel Bellevue, ABBAZ A “"*“ arviens

Badestrand, Orchester, Terrasse. Pension Fr.8.50 bis Fr. 12.—. 50—7\):/0 Bahnermafjigung. Inhaber E. Kunz.

Auskiinfte Reisebureaux Kuoni.

{
[
|
{
t




-l
=3
i
-t
[==]

-l
©
<
ol
T
Q)
Z
-
(a]
(¥T]
e}
N4
=
|
(7T
4
<
-
e

DIE HELLE, FREUNDLICHE PKZ-




	Der Staatsanwalt als Bandenführer

